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Die Autorin


Nika Damerau, aufgewachsen in Schleswig-Holstein, Deutschland, studierte Germanistik und Pädagogik an der Universität Hamburg.


Zunächst arbeitete sie als Lehrerin, später als Mutter und Hausfrau, Fotografin, Autorin, Geschäftsfrau, Event Managerin und Yogalehrerin.


Nach dem Tod ihres Ehepartners war sie überwiegend als Nachhilfelehrerin beschäftigt. Diese Tätigkeit endete mit der Corona Pandemie.


1990 veröffentlichte sie ihr Gedichtband mit dem Titel


„SO NAH…SO FERN“.


Weitere Gedichte und Fotos erscheinen auf der Website sonah-sofern.de
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und für meine Enkel
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Fiete und Enno
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VORWORT


Im Winter 2019/2020 verließen innerhalb von acht Wochen vier von mir sehr geliebte Menschen diese Welt. Sie hinterließen eine schmerzliche Lücke in meinem Leben.


Im März 2020 kam die Pandemie.


Damit veränderte sich unser aller Leben dramatisch und unwiederbringlich.


Wie viele tausende Menschen musste auch ich meinen Job aufgeben und in einer Art Isolation leben.


Besonders die Wintermonate 2020/2021 ließen das Gefühl von Abgeschiedenheit, von Alleinsein und von Weggesperrtsein in einem komfortablen Umfeld aufkommen.


In diesem Zurückgeworfensein auf mich selbst verkehrte sich meine Wirklichkeit - so wie ich sie kannte - manches Mal in eine gefühlte Unwirklichkeit.


Existierten die Dinge, die außerhalb meiner Mauern lagen, überhaupt noch?


Gleichzeitig nahm ich die Begebenheiten im Alltag und die kleinen Dinge in meiner Umgebung bewusster und intensiver wahr. Auch die einzelnen Momente wurden intensiver und bewusster erlebt.


Die Gegenwart war das Leben.


Nach der Renovierung meiner Wohnung begann ich mit der Überarbeitung meiner unvollendeten Textentwürfe. Auch entstanden neue Texte.


Meine Erzählungen und Gedichte setzen sich zusammen aus einer Summe von Augenblicken bestehend aus physischen Realitäten, Ereignissen, Gedanken, Gefühlen, Wahrnehmungen, Erfahrungen und Erinnerungen.


Sie versuchen, die Verbundenheit von Menschen und von Ereignissen aufzuzeigen und Einblicke in eine äußere und in eine innere Welt zu vermitteln.


Das Unsichtbare hinter dem Sichtbaren zu erfassen, ist mein Anliegen.


Ich wünsche meinen Leserinnen und Lesern inspirierende Einblicke und Freude beim Lesen.




ANGEBOT EINER VERSÖHNUNG


Eine wahre Begebenheit


Bretagne, abseits der Städte, gen Westen, wo der Nebel über dem Land lag und die Stille sich über die Weite senkte, wo der Salzgeruch des Meeres bis in die Häuser drang, wo Vergangenheit stillstand und mit der Gegenwart verschmolz.


Bretagne im Spätherbst, als die Calvarien begannen, ihre Geschichten erneut zu erzählen, weil alles Erzählte wieder lebendig werden konnte in der Einsamkeit eines frühen Morgens.


Hier suchte ich Menschenstimmen bei einem „Grand Noir“ in einer dieser französischen Bars, die schon geöffnet waren.


Draußen blieben die Stühle und Tische jetzt unbesetzt, drinnen musterten mich neugierige bis gleichgültige Augen. Einige ältere Herren in ausgetragenen Jacken hatten sich bereits zum Schauen und Reden eingefunden, sie wunderten sich über mein Erscheinen am frühen Morgen in dieser Ecke des Landes außerhalb der Ferienzeit.


„D´ou venez-vous?“


„D´Allemagne“, antwortete ich.


„Ah, d´Allmagne… Woher aus Deutschland kommen Sie?“, fragte mich eine brüchige Stimme.


Eine zittrige, sehr alte Hand zog den zweiten Stuhl von meinem Tisch zur Seite und ein sehr alter, hagerer Herr fragte höflich: „Permettez-moi, s´il vous plait.?Erlauben Sie, bitte?“


„Sie müssen wissen, ich habe gesprochen kein Deutsch mehr lange Zeit“, sagte er.


Einige Augenpaare im Raum zwinkerten mir wohlwollend zu, einige Gesichter setzten eine leicht bedenkliche Miene auf, dazu kam eine abwertende Handbewegung. Es schien so, als ob ich gewarnt werden sollte oder als ob man sich für etwas entschuldigen wollte, einige zuckten unmerklich mit den Achseln, aber sie konnten das, was kam, nicht aufhalten.


Denn mein Gegenüber nahm diese Gesten nicht wahr, zwei hellblaue Augen, die jedoch hoffnungslos erloschen zurückschauten, fixierten mich.


Eine sehr dünne, sehr zerbrechliche Gestalt mit schmalen Händen und feingliedrigen Fingern steckte in dem ehemals feinen Garn einer schwarzen Jacke und in einem weiß gestärkten Hemd.


Dünnes, silbergraues Haar fiel leicht in die Stirn, wettergebräunte Gesichtsfarbe verbarg die Müdigkeit des Alters kaum.


Fast fahrig strich der alte Herr das Haar zurück, griff nach dem Rotweinglas, das der Patron auf den Tisch gestellt hatte, und setzte sich an meinen Tisch.


„Ich vergesse nicht diese eine Geschichte“, sagte er.


„Ich bin so alt… ich machte mit zwei dieser Weltkriege.


Im zweiten Krieg ich musste notlanden in Deutschland.


Ein Kriegsgefangener in Deutschland.


Ich kann mich nicht beschweren über die Deutschen, die ich traf. Ich kann mich nicht beschweren.


Aber zwei Kriege, das ist viel…das ist viel.“


Seine Stimme klang zuerst so, als wollte er eine Begebenheit aus seinem eigenen Leben erzählen, versank dann aber in Tonlosigkeit und brach ab.


Seine Lider senkten sich über das Blau seiner Augen und verhinderten, dass der erinnerte Schmerz an die Oberfläche stieg.


Es schien so, als wollte und konnte er es nicht zulassen, sich an seine eigene Geschichte zu erinnern. Denn er nahm einen Schluck aus dem Rotweinglas, räusperte sich und erinnerte sich stattdessen an die Geschichte eines deutschen Soldaten.


„Da war ein junger deutscher Soldat“, begann er.


„Der Vater dieses Soldaten war ausgewandert nach Amerika schon lange vor dem Krieg. Aber in einem nicht günstigen Moment der junge Mann besuchte seine Verwandten in Deutschland.


Ein nicht günstiger Moment des Kriegsausbruchs.


Man erlaubte ihm nicht, nach Amerika zurückzugehen.


Man schickte ihn an die Front. Er musste kämpfen gegen seine Leute aus Amerika.


Er wusste, sein Vater und sein Bruder kämpften auf der anderen Seite. Aber er musste schießen und töten für die Deutschen.


Am Ende des Krieges die Alliierten machten ihn zum Kriegsgefangenen.


Da erfuhr er, sein Vater hatte verloren das Leben an der Front.


Noch in den letzten Tagen. In den letzten Kriegstagen. Comprenez vous? Verstehen Sie?“


Der Cafe noir stand noch unberührt vor mir auf dem Tisch. Der Nebel hatte sich inzwischen in Regen verwandelt, Wind schlug jetzt gegen die Fensterscheibe.


Doch das Blau seiner Augen war hilflos auf mich gerichtet und der Blick erinnerte mich plötzlich an meinen Großvater.


Zwei Kriege hatte auch er überstanden.


Als junger Soldat lag er in den Schützengräben der Normandie, als Vater von vier Kindern diente er erneut an der Westfront und kam in die französische Kriegsgefangenschaft.


Schweigend buk er später Brote und andere Backwaren in seiner Bäckerei. Manchmal starrte er einfach nur ins Leere. Mit blauen Augen.


Dann wiederum nannte er mich „ma petite fille“ und drückte mir lächelnd ein Stück frisch gebackenen Kuchen in die Hand.


„Et voila“, sagte nun der alte französische Herr und nahm einen weiteren Schluck Rotwein zu sich.


„Sie haben keinen Krieg erlebt, n` est-ce pas?


Ich habe zwei Kriege erlebt. Zwei Kriege.


Zwei Mal neu beginnen müssen… et maintenant… und jetzt…“ Seine Augen schauten kurz nach innen, zitternd strich er sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann glitt sein Blick unmittelbar zu mir zurück, und er nahm mich wieder wahr inmitten dieser Menschen in dieser kleinen Bar am Ende der Bretagne.


Unsere Blicke trafen sich erneut und wir schauten uns wortlos in die Augen. In einem Moment tiefer Verbundenheit. So entdeckten wir unsere versteckten Tränen.


Die Tränen des nun alten Soldaten über das unvergangene Leid aus den Kriegen und dem darin versteckten, nicht enden wollenden Schmerz.


Und meine Tränen des hilflosen Verstehenwollens und des unausgedrückten Verstehens.


„Bon“, sagte er, erhob sich vom Stuhl und trat einen Schritt auf mich zu. Auch ich stand auf und trat einen Schritt auf ihn zu.


Er reichte mir nun seine alte Hand und sagte fast feierlich:


„Bon, wir müssen vergeben. Wir müssen vergeben für die Zukunft.“


Mir blieb nur ein wortloses Nicken, zu groß war diese Geste.


Aber ich spürte, wie mir die Chance gegeben wurde, anstelle meiner Väter und Großväter seine Vergebung entgegenzunehmen und seiner Versöhnung zuzustimmen.


Ich reichte ihm meine Hand. Stille.


Hinter seinem Rücken zuckten andere mit den Achseln und blickten entschuldigend drein.




DER KINDERWEG


Der Weg zum Bäcker führt immer geradeaus entlang einer befahrenen Straße, vorbei an grauen Fabrikgebäuden und eingezäunten Baustellen, vorbei an Ausfahrten für LKWs und Einfahrten für Lieferanten, vorbei an asphaltierten Parkplätzen und Hinweisschildern für das Einkaufszentrum bis zur Abfahrt auf der linken Seite, die zur Dorfmitte führt.


Erwachsene fahren diese Strecke kurzerhand mit dem Auto, die beiden Kinder kennen eine Abkürzung.


Nach den letzten Häusern der Neubausiedlung biegen sie gleich nach links, hinein in das noch taufrische Gras.


Es reicht bis zu den Knien, glänzt in der morgendlichen Sonne und streicht kühlend über die Haut.


Die kleine Hand des einen Kindes streift im Vorbeigehen frische Grasähren von den Halmen und pflückt eine rosa Kleeblüte oder eine Margerite.


„Wir bekommen nasse Füße, aber nicht sehr nasse Füße“, sagt es.


„Und dieser schöne Stein! Wie der glitzert!“, sagt das andere Kind, nimmt ihn vom Boden, steckt ihn in die Hosentasche und hüpft davon den Hang hinauf.


Von Weitem erkennen die Kinder, dass viele Fensterläden der Häuser im Dorf heute am frühen Morgen noch geschlossen sind. Ein Fahrrad lehnt auf dem Balkon, Wäsche von gestern hängt träge an einer Leine im Vorgarten. Ein alter Hund kommt ihnen entgegen.


„Komm her! Nun komm, du guter Hund!“


„Wenn du mit uns kommst“, versprechen die Kinder, „gibt es ein wenig Frühstück für dich.“


Aber der alte Hund schnuppert nur leicht an den hingehaltenen Handflächen und lässt sich kurz über das Fell streichen, denn er hat seinen eigenen Weg.


„Das war Maxi. Er begegnet uns oft. Er kennt uns und ist ein guter Hund. Ein sehr lieber Hund“, sagen die Kinder sich gegenseitig, denn er ist ein großer Hund.


Sie springen über einen dicken, am Boden liegenden Baumstamm, laufen eine Böschung hinunter zum fließenden Wasser eines Baches. Eisig gleitet es über flache Steine, schnell am Ufergras vorbei.


„Wie das sprudelt!“, sagt das jüngere Kind verwundert, und sie schauen dem Wasser zu, wie es springt und kreist und weiter zieht, wobei es leise gurgelnde Laute macht.


„Das Wasser ist richtig kalt, es kommt vom Berg und fließt noch weit zum großen Fluss“, sagt das ältere Kind.


Nun führt eine Brücke über den Bach hinweg zur ersten engen Gasse. Es geht weiter bergauf und um die Ecke des nächsten Hauses, wo ein schmaler Weg zwischen hohen Gartenmauern aus Feldsteinen weiter ansteigt.


Hinter den Mauern verborgen liegen alte Gärten.


„Lass uns mal in einen Garten hingehen und nachschauen, was es dort Besonderes gibt“, schlägt ein Kind vor.


„Ja, vielleicht etwas Geheimnisvolles“, meint das andere neugierig.


Aber die Holztüren zu den Gärten lassen sich nicht öffnen, obwohl die Kinder sich kraftvoll dagegen lehnen oder vorsichtig eine rostige Türklinke hinunter drücken.


„Vielleicht haben wir Glück und eine Tür geht auf“, hoffen die Kinder und greifen im Vorbeigehen in die über die Mauer hängenden Zweige eines Kirschbaumes. Die Kirschen sind jedoch nicht reif und ziemlich sauer, so dass sie wieder ausgespuckt werden.


„Hier!“, ruft ein Kind. „Dieses Tor steht offen, wir können ja mal nachsehen, was es dort drinnen gibt.“


Ein verwilderter Garten mit knorrigen Bäumen und verwachsenen Sträuchern tat sich vor ihren Augen auf. Eine vergessene Schaukel bewegt sich leise am Ast eines alten Apfelbaumes.


Das jüngere Kind hüpft durch das Dickicht und schon schaukelt es in den Morgen hinein.


Danach übernimmt das ältere Kind die Schaukel und mit seinem Schwung schaukelt es hinweg über die Mauer bis zu den Bergen am Horizont.


Aber ein Rascheln hinter den Rosenhecken lässt es von der Schaukel abspringen, es fällt auf seine Knie, springt aber sofort auf, und schnell rennen beide Kinder wieder zum Tor hinaus, ohne sich nochmals umzuschauen.


Wieder auf dem Weg lachen sie und versichern sich gegenseitig, dass es eine Katze gewesen sei, die von einem Baum ins Gras gesprungen sei und dabei dieses Rascheln verursacht habe.


„Ganz bestimmt eine Katze,“ „Oder doch ein Hund?“


„Nein, eine streunende Katze“, sagt das ältere Kind in einem überzeugten Tonfall.


Treppen lassen es weiter bergan gehen, die Kinder machen nun lange Schritte, um zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


Efeu wächst am Wegesrand, es duftet nach frischem Grün und dann plötzlich weht ihnen der Geruch von frischem Brot entgegen.


„Wir sind gleich da“, sagen sich die Kinder gegenseitig und zeigen auf die andere Straßenseite.


Sie beginnen zu laufen, klettern über eine rotweiße Straßenabsperrung, begutachten noch schnell das dort abgestellte Motorrad, rennen auf die andere Straßenseite, winken dem Fahrer der schweren Maschine noch einmal zu und verschwinden im Bäckerladen.

OEBPS/Images/cover.jpg
ERZAHLUNGEN

MAGISCHE
UND
ANDERE
MOMENTE

NIKA DAMERAU






